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Der
Morgen war still, beinahe zu still für einen Alpha, der wusste, was
ihn erwartete.


Ian stand am Rande seines neuen, alten
Territoriums, den Blick auf das verlassene Haupthaus gerichtet, das
wie ein stummer Zeuge vergangener Grausamkeit wirkte. Die hölzernen
Balken waren grau und witterungsgezeichnet, das Dach teilweise
eingestürzt, und doch war es immer noch das Herz seines Rudels –
oder dessen, was davon übrig war.



  
Neben
ihm saß der kleine Wolf. Verletzlich, still, so schmal, dass es Ian
jedes Mal aufs Neue das Herz zusammenzog, wenn er den geschundenen
Körper betrachtete. Brandwunden zogen sich über dessen linke Seite,
das Fell war dort stellenweise verkrustet, stellenweise einfach
nicht
mehr vorhanden. Der Kopf war gesenkt, die Ohren angelegt, die
bernsteinfarbenen Augen voller Angst und Zurückhaltung.



  
Ian
beugte sich leicht zu ihm. „Es ist unser Zuhause. Und ich werde
dafür sorgen, dass du dich hier sicher fühlen kannst, hübscher
Wolf.“



  
Der
kleine Wolf zuckte nicht einmal. Aber er war geblieben. Er war ihm
gefolgt. Seit jenem Moment im Bunker hatte Ian gewusst, dass er
seine
Zukunft in diesen goldenen Augen finden würde. Doch Vertrauen wuchs
nicht über Nacht. Nicht bei jemandem, der so viel Leid ertragen
hatte.



  
Ian
schloss die Augen. Er roch es noch – das Blut, das Feuer, die
Angst. Die Geister seines Vaters und seines Bruders würden diesen
Ort nie wirklich verlassen, aber er hatte geschworen, ein neues
Kapitel aufzuschlagen. Nicht nur für sein Rudel. Sondern auch für
sich. Für den Wolf, der sein Gefährte war. Und der sich vor Scham
in eine Form geflüchtet hatte, die sein verletztes Herz schützen
konnte.



  
Als
er die Tür des Hauses öffnete, schlug ihm Moder entgegen. Aber er
spürte auch die Erinnerungen. Die alte Küche, in der Jamie oft
eingesperrt worden war. Die kalten Gänge, durch die sein Bruder
Killian geschlichen war wie ein Schatten. Und jetzt… jetzt würde
hier wieder Wärme einziehen. Licht. Sicherheit.


„
Komm
mit rein. Ich mach ein Lager zurecht. Du kannst schlafen, wenn du
willst.“


  
Der
kleine Wolf bewegte sich nicht. Doch nach einem Moment stand er
langsam auf, seine Bewegungen zögerlich und von Schmerz geprägt.
Ian ging langsam voran, ließ die Tür offen. Er wusste: Geduld war
alles, was er ihm schenken konnte.



 






***


 






  
Die
Holztreppen ächzten unter Ians Schritten, als er sich vorsichtig
ins
Obergeschoss begab. Nicht, weil er sich fürchtete – sondern weil
er vermeiden wollte, seinen Gefährten zu erschrecken. Der kleine
Wolf war ihm zögernd gefolgt, mit gespitzten Ohren und flachem
Atem,
wie ein Tier, das stets den nächsten Schlag erwartete.



  
Ian
blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah zu ihm hinunter. „Die
obere Etage ist heller. Hier hat nie jemand geschrien. Und es gibt
einen Balkon mit Sonne. Ich dachte, das würde dir gefallen.“



  
Ein
leises Schnauben war die einzige Reaktion. Doch der Wolf stieg ihm
dennoch nach – Schritt für Schritt, zögerlich, die Klauen auf dem
Holzboden kaum hörbar. Ian spürte, wie sein Herz sich zusammenzog.
Kein Gestaltwandler sollte so reagieren müssen. Kein
einziger.



  
Das
Zimmer, das er gewählt hatte, war schlicht. Eine große Matratze lag
auf dem Boden, frisch bezogen mit weicher Baumwolle, darüber eine
dicke Decke. Daneben stand eine Schale Wasser und ein alter Sessel
mit flauschiger Decke. Es war alles, was Ian hatte auftreiben
können
– aber es war warm, sicher, ein Anfang.



  
Der
Wolf trat ein, sah sich nicht um. Stattdessen ging er zur Decke,
ließ
sich vorsichtig nieder und rollte sich so klein wie möglich
zusammen. Ian ging auf ihn zu, ließ sich langsam neben ihn sinken –
mit genügend Abstand, dass sein Gefährte selbst entscheiden konnte,
ob Nähe erwünscht war oder nicht.


„
Ich
hab dich nicht gerettet, um dich einzusperren“, sagte Ian leise,
seine Stimme rau vor unterdrückter Wut – nicht gegen den Wolf,
sondern gegen jene, die ihm das angetan hatten. „Ich will nicht,
dass du mir vertraust, weil du es musst. Ich will, dass du es
irgendwann willst.“


  
Ein
leises Winseln antwortete ihm. Kein Laut der Angst – mehr ein
Ausdruck von Müdigkeit. Von Überforderung. Ian streckte langsam
eine Hand aus, ließ sie aber auf halbem Weg sinken. Noch nicht.
Noch
war es zu früh.


„
Ich
weiß nicht, wie ich dich nennen soll. Ich kenne deinen Namen nicht.
Ich weiß nicht einmal, ob du mir zuhören willst. Aber bis du mir
mehr sagst, nenne ich dich einfach ‚hübscher Wolf‘. Weil du das
für mich bist. Auch mit den Narben. Vor allem mit den
Narben.“


  
Der
Wolf zuckte leicht. Kein Zurückweichen. Keine Flucht. Nur ein
leises
Beben seines Körpers, das Ian erkennen ließ, wie schwer ihm selbst
diese Annäherung fiel. Aber er war hier. Er hatte Ian begleitet.
Und
das war mehr, als er erwarten durfte.



  
Draußen
legte sich die Dämmerung wie ein Schleier über das Land. Schatten
krochen über das verlassene Anwesen, doch in dem kleinen Zimmer im
oberen Stockwerk brannte zum ersten Mal seit Jahren wieder Licht.
Kein grelles, kontrollierendes Licht – sondern das sanfte Leuchten
einer Tischlampe. Ian blieb noch lange sitzen, die Arme auf den
Knien, den Blick auf seinen Gefährten gerichtet. Er wartete nicht
auf eine Verwandlung. Nicht auf Worte. Nur auf einen einzigen
Moment,
in dem der kleine Wolf die Augen öffnete – und Ian ansah.



  
Als
es endlich geschah, kurz vor Mitternacht, durchfuhr es ihn wie ein
Blitz.



  
Diese
Augen.


So voller Schmerz.


Und so voller Hoffnung.



 






***


 






  
Der
Morgen brach mit dem zarten Zwitschern der Vögel an, das durch das
offene Fenster sickerte wie ein Hoffnungsschimmer. Der
Sonnenaufgang
ließ das Zimmer in weichem Gold erstrahlen, streichelte das
zerfurchte Holz, die matte Decke – und die Silhouette des Wolfs,
der noch immer zusammengerollt auf der Matratze lag.



  
Ian
war schon lange wach. Er hatte sich nicht bewegt, die Nacht
schweigend an der Wand gelehnt verbracht. Nicht, weil er Angst
hatte,
einzuschlafen – sondern weil er nicht wollte, dass der kleine Wolf
auch nur einen Moment lang glaubte, er wäre wieder allein.



  
Sein
Rücken protestierte leise, doch er ignorierte es. Stattdessen
sprach
er zum ersten Mal seit Stunden wieder laut: „Ich hab dir ein
Frühstück gemacht. Kein rohes Fleisch – ich dachte, vielleicht
willst du es nicht so. Es ist Rührei mit Käse und ein bisschen
Huhn.“ Er zeigte auf das Tablett, das er auf den Boden gestellt
hatte, nicht zu nah, aber in Sichtweite. „Und wenn du nichts
willst, ist das auch okay.“



  
Der
Wolf öffnete ein Auge. Die Nase zuckte. Ian konnte sehen, wie die
Muskeln unter dem verbrannten Fell seiner linken Flanke sich
anspannten. Die Haut war ungleich, stellenweise kahl, von silbrigem
Narbengewebe durchzogen – ein Mahnmal für die Grausamkeit, die
sein Gefährte hatte ertragen müssen.



  
Doch
trotz allem, was war, rührte der Wolf sich nicht.


Er fraß
nicht.


Er rannte nicht.


Er war einfach nur da.



  
Ian
atmete tief durch. „Ich werde heute rausgehen. Ich muss mit den
anderen sprechen. Sie sind... nervös. Misstrauisch. Verunsichert.
Mein Vater hat viele Wunden hinterlassen – nicht nur an Körpern,
sondern in den Köpfen. Und meine Aufgabe ist es, das zu
ändern.“



  
Er
stand langsam auf, streckte sich, wobei es ihm einen schmerzhaften
Stich in der Schulter zog. „Ich werde dir ein paar Decken vor die
Tür legen. Wenn du dich im Haus bewegen willst, kannst du dich
orientieren. Niemand wird dich bedrängen. Ich habe es allen
verboten.“



  
Der
Wolf rührte sich nicht. Doch als Ian hinausging und die Tür halb
offen ließ, hörte er hinter sich das leise, kaum hörbare Geräusch
von Pfoten, die aufstehen. Ein kaum merkliches Schaben über dem
Boden. Und er lächelte – zaghaft, leise, voller Vorsicht.



  
Draußen
empfing ihn der vernarbte Hof, über dem sich das Rudel langsam
sammelte. Gesichter, die ihn mit Vorsicht, aber auch mit leiser
Hoffnung betrachteten. Ein Rudel, das sich wünschte, dass Ian mehr
war als der Sohn eines Monsters.



  
Er
trat vor die Gruppe. Seine Stimme war ruhig, klar und frei von
jeder
Härte. „Ich weiß, was hier war. Ich weiß, was mein Vater euch
angetan hat. Und ich bin nicht hier, um euch zu befehlen – sondern
um mit euch zu leben. Ich will dieses Rudel zu einem Ort machen, an
dem niemand Angst haben muss. Nicht vor Gewalt. Nicht vor Willkür.
Nicht vor dem Alpha.“



  
Ein
leises Murmeln ging durch die Gruppe.


Und dann trat ein alter
Wolf nach vorne. Narben an der Brust, graues Fell um die Augen.
„Und
was, wenn die Angst in uns drin ist? Wenn wir nicht vergessen
können?“



  
Ian
sah ihn lange an. „Dann bleibt sie. Und wir leben trotzdem. Und
eines Tages, vielleicht... wird sie kleiner.“



  
Der
alte Wolf nickte – fast unmerklich. Und ein anderer trat an Ians
Seite. Dann noch einer. Es war kein tosender Applaus, kein
triumphales Bellen – es war Stille. Und Einverständnis.



  
Doch
Ians Gedanken wanderten zurück.


Nach oben.


Zu dem Wesen,
das mit ihm gekommen war – dem, der noch keinen Namen hatte.


Sein
hübscher Wolf.


Und der Funke Hoffnung, dass dieser Ort nicht
nur ein neues Zuhause für das Rudel werden konnte – sondern auch
für ihn.



 






***


 






  
Die
Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, als Ian zurück in das kleine
Haus kam, das einst seinem Vater gehört hatte – und sich trotz
aller Erinnerungen nach wenigen Tagen schon nicht mehr nach einem
Ort
der Angst anfühlte. Nicht für ihn. Nicht für den hübschen Wolf,
der jetzt zusammengerollt auf einer der Decken lag, die Ian
liebevoll
auf dem Boden vor das Fenster gelegt hatte, wo die Strahlen der
Nachmittagssonne wärmend einfielen.



  
Der
Anblick traf Ian jedes Mal aufs Neue. So klein wirkte er. So
verletzlich. Die dünne, leicht zitternde Flanke hob und senkte sich
mit unruhigem Atem. Die Narben waren nicht zu übersehen – weder
die körperlichen, noch die seelischen. Und trotzdem war er
hiergeblieben. Hatte nicht versucht zu fliehen. Hatte sich nicht
gewehrt, als Ian ihn vorsichtig gereinigt, ihn versorgt, ihm Futter
hingestellt hatte.



  
Langsam
ließ sich Ian auf den Boden sinken, ließ ein wenig Abstand zwischen
sich und dem Wolf, so wie er es sich angewöhnt hatte. Seine Nähe
aufdrängen wollte er nicht – niemals.


„
Du
weißt, dass du schön bist, oder?“, fragte er sanft, fast schon
beiläufig. „Nicht weil du mein Gefährte bist. Sondern weil du...
so viel überlebt hast. Und immer noch atmest.“


  
Der
Wolf zuckte leicht, als hätte ihn die Stimme aus einem
Dämmerzustand
geholt. Ein Ohr wippte, doch der Blick blieb gesenkt. Kein Knurren.
Kein Bellen. Aber auch keine Flucht.



  
Ian
fuhr fort, leise, mit rauer Stimme, deren Bruch nur zu hören war,
wenn man sehr genau hinhörte. „Ich will dich nicht ändern. Du
musst dich nicht zurückverwandeln, nur damit ich mich besser fühle.
Du bist auch so mein Gefährte. Auch wenn ich deinen Namen nicht
kenne, auch wenn du dich nicht zu mir drehst und mir sagst, was du
denkst. Ich... sehe dich trotzdem.“



  
Die
Sonne wanderte weiter. Draußen rief jemand nach Ian – aber er
reagierte nicht sofort. Er wollte noch einen Moment bleiben, in
dieser Stille, die sich so viel echter anfühlte als jedes
Gespräch.


„
Ich
nenne dich Hübscher Wolf, weil das das Erste war, was ich dachte,
als ich dich gesehen habe“, gestand Ian nun. „Nicht, weil du
Mitleid brauchst oder weil ich mich besser fühlen will. Sondern
weil
ich es meine. Ich hab keine Ahnung, was du durchgemacht hast. Aber
ich weiß, dass du es nicht allein durchstehen musst. Nicht
mehr.“


  
Er
stand schließlich auf, warf noch einen letzten Blick auf die
ruhende
Gestalt, und ging zur Tür. Dort hielt er inne. Dann drehte er sich
langsam um.


„
Wenn
du irgendwann bereit bist, mir deinen Namen zu verraten... ich
werde
zuhören.“


  
Der
hübsche Wolf regte sich nicht. Aber Ians Herz schlug ein bisschen
ruhiger, als er die Tür schloss und seine Präsenz draußen
zurückließ. Etwas hatte sich verändert – vielleicht kaum
sichtbar, kaum greifbar. Doch es war da.



  
Ein
erster Schritt.


Ein winziges Beben im Eis.


Ein Versprechen
aus Schweigen und Geduld.



 






                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Kapitel 2
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    



 








  

    

      
IAN
    
  



  
Der
Regen hatte sich in feinen Nebel verwandelt, der sich über die
zerklüfteten Klippen des alten Rudelreviers legte wie eine atmende
Erinnerung. Ian stand am Rand des Hauptplateaus, die Arme vor der
Brust verschränkt, sein Blick fest auf das dichte Waldstück
unterhalb gerichtet – auf das kleine, umzäunte Gehege, das er in
den letzten Tagen hatte errichten lassen. Nicht, weil er ihn
einsperren wollte, sondern weil er wusste, wie wichtig Sicherheit
für
jemanden war, der sein ganzes Leben lang keine gekannt
hatte.



  
Der
kleine Wolf – sein Gefährte – war noch immer dort unten. Blieb
fern. Blieb in sich gefangen. Und Ian respektierte das. Mit jeder
Faser seines Körpers spürte er die Zerbrechlichkeit dieser
geschundenen Seele, diesen instinktiven Schmerz, der aus jeder
Bewegung sprach, aus jedem Knurren, jedem misstrauischen Blick, der
ihm zugeworfen wurde.



  
Aber
dennoch... war da etwas. Etwas, das sich nicht leugnen ließ. Ein
Flackern in diesen dunklen Augen. Eine Unruhe, wenn Ian sich
entfernte. Ein leiser Laut in der Nacht, kaum hörbar, wenn der
Alpha
nicht zurückgekehrt war, als die Sterne aufgingen.


„
Hübscher
Wolf“, murmelte Ian leise, den Namen schmeckend wie eine zärtliche
Hoffnung auf der Zunge, „was hat man dir nur angetan?“


  
Er
spürte seine Wut. Seine eigene. Jene glühende, kochende Kraft, die
tief in seinem Inneren saß und nicht gegen den Gefährten gerichtet
war, sondern gegen die Männer, die ihm das angetan hatten. Hyänen.
Barbaren. Monster.



  
Und
während er sich vom Rand des Plateaus löste, die steinernen Stufen
hinabstieg, jeden seiner Schritte bedacht wählte, um nicht zu
wirken
wie ein weiterer, der sich nimmt, was nicht freiwillig gegeben
wird,
atmete er tief durch. Geduld. Stärke. Sanftheit. Drei Waffen, die
ihm sein Vater niemals beigebracht hatte – und doch waren sie nun
alles, was zählte.



 








  

    

      
DER
WOLF
    
  



  
Er
lag eingerollt am Rand der kleinen Höhle, die sich unter einem
umgestürzten Baum befand, den Ian dort aufstellen ließ. Die Erde
roch nicht mehr nach Feuer. Nicht mehr nach Blut. Es war feucht,
nach
Moos und Rinde und fernen Stürmen. Und dennoch schlief der Schmerz
in ihm wie ein Tier mit geöffneten Augen.



  
Jeder
Schritt Ians war zu hören. Nicht, weil er laut war – ganz im
Gegenteil. Sondern weil sein Körper ihn wahrnahm, noch bevor sein
Geist bereit war, ihn zu erkennen. Da war diese Wärme, diese
mächtige, ruhige Energie, die nicht wie Gewalt in ihn drang,
sondern
wie eine schützende Decke, die den Wind fernhielt.



  
Er
wollte knurren.



  
Aber
er knurrte nicht.



  
Er
wollte fliehen.



  
Aber
seine Pfoten bewegten sich nicht.



  
Nur
seine Ohren zuckten, als Ian sich am Rand des Geheges niederließ.
Nicht näher kam. Einfach nur dort saß. Die Beine angewinkelt, die
Hände auf den Knien, der Blick auf ihn gerichtet, aber nicht
fordernd. Wartend.


„
Ich
habe Brot mitgebracht“, sagte der Alpha. „Noch warm. Mit Honig.
Nur, falls du willst.“


  
Keine
Bewegung. Kein Geräusch. Aber sein Magen krampfte sich zusammen,
das
leise Knurren aus seinem Inneren verriet ihn. Er hatte gelernt,
Hunger zu ignorieren. Aber sein Körper... sein Körper wollte
überleben.


„
Ich
werde es hier lassen.“ Ian legte das kleine Päckchen vorsichtig
auf einen flachen Stein, dann erhob er sich langsam und trat ein
paar
Schritte zurück. „Ich bin in der Nähe. Ich geh nicht weg. Nicht
mehr.“


  
Dann
schwieg er.



  
Und
der Wolf atmete aus. Langsam. Und wagte es, einen Schritt näher zu
kriechen, als Ian fortging.



 








  

    

      
IAN
    
  



  
Er
wusste, dass er es richtig gemacht hatte, als er am späten Abend –
als der Nebel sich in Tautropfen auf den Farnblättern legte – in
das kleine Gehege zurückkehrte und das Paket leer vorfand. Die
Verpackung war sorgfältig zur Seite geschoben worden. Nicht
zerrissen. Nicht zerkaut. Sondern vorsichtig geöffnet, wie von
jemandem, der sich an ein anderes Leben erinnerte. Vielleicht sogar
an sich selbst.



  
Ian
schloss die Augen.



  
Ein
kleiner Sieg.



  
Ein
kleiner Schritt.



  
Aber
manchmal, dachte er, bestehen große Lieben nicht aus dem Feuerwerk
am Anfang – sondern aus den stillen Gesten, die das Herz nicht
schreien, sondern flüstern lassen.



 







  
***



 






  
Am
dritten Tag veränderte sich etwas. Keine plötzliche Wende, kein
filmreifer Moment, in dem der kleine Wolf ihm in die Arme sprang
oder
zutraulich sein Fell an Ians Bein rieb – nein. Es war viel leiser,
viel unscheinbarer, und gerade deshalb bedeutete es alles.















